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Diesmal ſtand Adolf ein deutſches Vaterland mehr zu 
Gebote, denn mit dem Boot war die preußiſche Grenze bei 
Bingen in wenig mehr als einer Stunde zu erreichen. Aber 
von ſeinem Fenſter aus konnte er das Bibericher Schloß 
der naſſauiſchen Vinke'ſchen „Nation“ jenſeit des Rheines 
liegen ſehen, ja er konnte beinahe auf der Flagge deſſelben 
die Streifen ihrer beiden Complementärfarben Blau und 
Orange erkennen. Alſo, auf nach Naſſau! 

Als er drüben war ſchien ihm ein düſterer Schleier 
über Mainz gebreitet; die rothen Staatsgebäude, zu denen 
wie zu dem Hauſe auf der Eſchenheimer Gaſſe der Bunt⸗ 
ſandſtein der Triasformation den bunten Bauſtoff lieferte, 
ſchien ihm faſt blutig. 

Wie ſchwer kommt es uns an, Jemand die Thür zu 
weiſen — muß es nicht eine viel ſchwerere ſittliche Laſt 
ſein, Jemand zum Lande hinauszuwerfen? 

Wie herrlich war das neue Tomi! Es war ja der 
Vorhof des prangenden Rheingaues, und doch empfand 
Adolf dieſe zweite Ausweiſung innerhalb zweier Monate 
viel bitterer als die erſte. Würde er weniger als es der 
Fall war mit klarem Bewußtſein und mit ruhiger Unter: 
werfung unter die Folgen ſeiner eigenen freien Wahl ſeinen 
Standpunkt eingenommen haben — vielleicht wäre ſeine 


Liebe zur Wiſſenſchaft und zu ſeinem Volke von einem 
bitteren Groll getrübt worden. Er wurde ja aber eben 
wegen dieſer Liebe verfolgt. Das mußte ihn ſtählen. Die 
Aufnahme, welche die ganze naturwiſſenſchaftliche Thätig— 
keit Adolfs ſeit feiner Quieseirung fand, iſt eine lange 
Thermometer⸗Skala von der Treibhauswärme des Volks⸗ 
beifalls bis zu der grönländiſchen Kälte der verhaltenen 
Wuth derer, welchen auf Naturkenntniß beruhende Volks- 
aufklärung ein Greuel iſt. In der Zeit wo Adolf Lehrer 
in W. war, hatte einmal einer der unzählbaren reußiſchen 
Heinriche ausgeſprochen, daß er ſo und ſo lange — es war 
eine lange Zeit — „auf einem Prineip herumgeritten ſei.“ 
Die Aeußerung wurde damals verlacht und dennoch — 
wie richtig iſt der damit ausgeſprochene Grundſatz! Iſt 
fie denn nicht ganz das belobte tenax propositi? Adolf 
war ganz derſelben Anſicht. Was er that, ruhte auf der 
breiten feſten Grundlage des Vorſatzes, ſeine ganze Kraft 
daran zu verſuchen, das Volk in der Natur heimiſch machen, 
an die Stelle der tauſendfach auseinander gehenden über⸗ 
natürlichen Weltanſchauungen die einigende, die Menſchen 
einander näher bringende natürliche Weltanſchauung ſetzen 
zu helfen. In feinem Alter erfreut ſich Adolf wenigſtens 
der Anerkennung bei feinem Volke, daß es an feinen Na- 
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men die Beharrlichkeit und Einheit im Streben knüpft. 
Dies half ihm ſchon damals am Rhein, dies hilft ihm jetzt 
noch tragen. 

Während der Mainzer Vorleſungen war er nach Cob— 
lenz und nach Hamburg zu gleichem Zwecke eingeladen 
worden. Dies fiel nun nach den zwei Ausweiſungen weg. 
Man wollte „erſt Gras darüber wachſen laſſen.“ Es iſt, 
lange gewachſen; doch iſt nicht zu ſagen, ob es zuletzt zum 
beraſten Grabhügel für dieſe Thätigkeitsform Adolfs ge— 
worden fein würde, denn es entſchied ein anderer Umſtand. 
da das nächſte Jahr für Adolf eine Wendung brachte, 
welche ſeinen Reiſevorträgen vorerſt ein Ziel ſetzte. 

Was Adolfs Vorträge in den anderen vorhin genann— 
ten Städten betrifft, zu denen noch Leipzig hinzukommt, ſo 
iſt daruber wenig Beſonderes zu erzählen. Namentlich in 
den mehr nördlich gelegenen faßte man die Sache auch mehr 
nördlich ⸗kühl auf; am allerkühlſten aber, zuerſt geradehin 
feindſelig geſchah dies in ſeiner Vaterſtadt Leipzig. Wir 
ſchweigen aber darüber, weil einige dabei ftattgehabte Vor— 
kommniſſe gar zu beſchämend für die haute volee — wir 
dürfen uns hier keines deutſchen Ausdruckes bedienen — 
von Klein-Paris fein würden. j 

In dieſen 3 Vorleſungsjahren war Adolf auch litera- 
riſch unabläſſig thätig und vollendete noch im Winter 1852 
den fünften Band ſeines „der Menſch im Spiegel der Na— 
tur“, von welchem Buche beiläufig geſagt bis 1855 drei 
Bände in zweiter Auflage erſchienen ſind. 

Müde und aufgeregt zugleich, ſehnſüchtig nach ſeiner 
Familie und ſeinem Arbeitstiſch und doch mit Wehmuth 
vom Rheine und ſeinen Freunden ſcheidend, trat Adolf am 
24. Juli des für ihn fo verhängnißvollen Jahres die Heim- 
reiſe an, begleitet von ſeiner älteſten Tochter, welche ein 
Jahr lang in einer befreundeten Familie am Rheine gelebt 
hatte. 

Schon ſeit einiger Zeit hatte Adolf manchmal an ſeine 
ehemaligen conchyliologiſchen Arbeiten gedacht und ſich da— 
bei auch nothwendig des Geſprächs mit Leopold v. Buch 
erinnert, welches wir früher mitgetheilt haben. Es bewog 
ihn dazu nicht allein ſeine wieder erwachende Sehnſucht 
nach ſeiner ehemaligen Lieblingswiſſenſchaft, die durch 
einige intereſſante Funde am Rhein geweckt worden war, 
ſondern und wohl mehr noch eine kalte Erwägung, die wir 
hier mittheilen und dadurch freilich Adolf in den Augen 
manches ſtrengen Fachmannes vielleicht in ein zweifelhaf— 
tes Licht ſtellen. 

Adolf hatte mehrfach Gelegenheit gehabt, zu bemerken, 
daß ihn, den „Populariſirer“, Manche über die Achſel an⸗ 
ſahen, die ihn früher wegen ſeiner ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten mit Anerkennung als einen Ebenbürtigen betrach⸗ 
tet hatten. Sie ſahen ihn jetzt im Buch'ſchen Sinne als 
einen „für die Wiſſenſchaft Verlorenen“ an. 

Dem beſchloß Adolf entgegenzutreten. Er beſchloß, 
ſeine eonchyliologiſchen Arbeiten wieder aufzunehmen, um, 
indem er ſich in den Augen der Haſſer der populären Dar- 
ſtellung der Naturwiſſenſchaft dadurch die Wiederanerken— 
nung als Ebenbürtiger erzwang, zugleich ſeinen Volks— 
büchern bei dieſen Herren wenigſtens ein Geltenlaſſen zu 
erzwingen. 

Er ſchrieb daher an Leopold v. Buch: fünf Jahre lang 
ſolle er Recht gehabt haben; nun aber kehre er (Adolf) 
reumüthig als verlorener Sohn wieder in die Arme der 
Wiſſenſchaft zurück. Er ſpreche nun die Bitte aus, ihm 
in Berlin aus einer für die Wiſſenſchaft beſtimmten Kaſſe 
Reiſegeld zu einer Reiſe nach Südſpanien zu verſchaffen, 
wo er für feine längſt vorbereitete Fauna der europäiſchen 


Land⸗ und Süßwaſſer⸗Weichthiere Forſchungen machen 
wolle. 

Adolf erhielt keine Antwort. Er änderte ſeinen Plan, 
und beſchloß nach Wiesbaden zu der Verſammlung der 
deutſchen Naturforſcher zu reifen, um daſelbſt mit einem 
Freunde, einem den Sommer über in Heidelberg lebenden 
Londoner Naturforſcher, darüber zu berathen, ob nicht viel— 
leicht von der geographiſchen Geſellſchaft in London eine 
Reiſeunterſtützung zu hoffen ſei. Schon nach wenigen 
Wochen kehrte er alſo an den Rhein zurück, wo er von 
ſeinem Freunde in der bezeichneten Form zwar keine, aber 
die beſten Ausſichten auf Privatbeiträge engliſcher Natur— 
forſcher erhielt. 

Wider Erwarten wurde für Adolf dieſe kleine Reiſe in 
anderer Hinſicht bedeutſam, namentlich durch die Gelegen— 
heit, die er benutzte, um mitten in dem Lager ſo vieler meiſt 
erelufiver Fachmänner mit aller Entſchiedenheit der volks— 
thümlichen Behandlung der Naturwiſſenſchaft das Wort 
zu reden. 

Am erſten Tage der Verſammlung, bekanntlich immer 
der 18. September, ſtand Adolf mit drei Naturforſchern 
vor Beginn der Sitzung auf der Wilhelmsſtraße vor dem 
Hötel der vier Jahreszeiten. Unter diefen war ein alter 
hochberühmter, aber etwas eitler Profeſſor, der die halbe 
Bruſt mit Ordensſternen bedeckt trug. Wir werden gleich 
hören, weshalb dieſes hier hervorgehoben iſt. Plötzlich 
ſehen die Vier vom Bahnhof her L. v. Buch auf ſich zu- 
kommen. Um dieſen, einen der Großmeiſter der Wiſſen— 
ſchaft zu begrüßen, ſtellen ſie ſich unwillkürlich in faſt 
ordonnanzmäßige Poſitur. L. v. Buch, immer einen beißen: 
den Witz auf der Zunge. verbeugt ſich hinzutretend tief vor 
dem Dekorirten mit den Worten: „ich neige mich vor dem 
Firmament.“ Es war anzunehmen, daß alle vier dem Hin— 
zutretenden bekannt ſeien. Nur mit Adolf ſchien dies nicht 
der Fall. In einem paſſenden Augenblicke bemerkte er 
gegen Buch, er ſcheine ihn nicht wieder zu erkennen, und 
nannte feinen Namen. Stumme Verbeugung v. Buchs. 
Stolzes Zurückziehen Adolfs. Verwundertes Fragen ſeiner 
Freunde als v. Buch zu einem andern Vorübergehenden 
ſich wendet. War das die bis jetzt verſäumte Antwort auf 
Adolfs Brief? Dieſer erzählt den Zeugen dieſes peinlichen 
Auftritts ſeine augenblickliche Beziehung zu L. v. Buch 
von dem Tage an, wo dieſer ihm den ſonderbaren Ab— 
ſchiedsbeſuch gemacht hatte, bis zu dem zur Zeit noch uner— 
wiedert gebliebenen Briefe. Einer davon macht ſich an- 
heiſchig, die Sache auszugleichen, wobei ihm jedoch Adolf 
zur ausdrücklichen Bedingung macht, daß er dem Herrn v. 
Buch nicht zu der Meinung Anlaß geben dürfe, Adolf 
könne ihm gegenüber ſein politiſches Partei-Ehrgefühl in 
die Taſche ſtecken. 

Die Verſammlung nahm die erſten Tage ihren ge: 
wöhnlichen Verlauf, ohne daß eine Annäherung zu Stande 
gebracht wurde. Am vierten Tage ſchien es einen Augen⸗ 
blick, als ſolle es doch noch geſchehen. 

Die ganze Geſellſchaft machte eine Bootfahrt nach 
Rüdesheim, wo bei dem Emporſteigen nach dem Nieder— 
wald, deſſen reizende Ausſicht weltbekannt iſt, ſich ein Trupp 
von etwa vierzig von den Uebrigen trennte, welchem Adolf 
als Führer diente. L. v. Buch befand ſich darunter. Oben 
in der Oberförſterei wurde ein Frühſtück eingenommen und 
der befliſſene Vermittler hatte es zu fügen gewußt, daß die 
beiden Getrennten nahe beiſammen zu ſitzen kamen. 

Jeder Naturforſcher weiß, daß es für den größten 
Geologen der Welt eine unbezwingliche Leidenſchaft war, 
wiſſenſchaftliche Perſönlichkeiten betreffende Anekdoten zu 
erzählen, die oft ſehr beißender Natur waren. Die eigen⸗ 
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thümliche ftuternde Redeweiſe, wobei er mehr in ſich hinein 
ſprach und dabei den Angeredeten entweder gar nicht oder 
mit ſtarrem Blick anſah, machte einen eigenthümlichen Ein- 
druck und ſteigerte das Intereſſe des ſchweigenden Zu⸗ 
hörers, da man dem berühmten Manne gewöhnlich willig 
das Wort ließ. Es dauerte auch damals auf dem Nieder— 
wald nicht lange, ſo war in der munteren Tiſchgeſellſchaft 
v. Buch im Erzählen. Plötzlich erzählt er eine Schnurre, 
welche Adolf betraf. Er erzählte ſie aber gegen ſeine 
ſonſtige Gewohnheit ſo ohne Pointe, daß ſie abblitzte, um 
ſo mehr als, wie ganz natürlich, v. Buch Adolfs Namen 
dabei nicht nannte. Aber gerade dies ſchien Adolf ein 
günſtiges Zeichen, indem er annehmen zu dürfen glaubte, 
v. Buch habe ſich jenes Witzes nicht mehr genau erinnert. 
habe aber doch das Bedürfniß gefühlt, ihn zu erzählen, um 
Adolf, der allein das Erzählte verſtehen konnte, zu zeigen, 
daß er wieder mit ihm anknüpfen wolle. Eine kleine Bos⸗ 
haftigkeit konnte dabei nicht zu Grunde liegen, weil es ſich 
um einen ſogenannten guten Witz handelte, den Adolf, 
allerdings abſichtslos, vor ſchon ſehr langer Zeit einem 
beiden gemeinſamen Freunde gegenüber einſt gemacht hatte. 
Uebrigens hatte ſich vorher ergeben, daß Adolfs Brief wahr— 
ſcheinlich noch gar nicht in den Händen v. Buchs war, da 
dieſer eben unmittelbar aus Bologna von der italieniſchen 
Naturforſcherverſammlung gekommen war. Adolf ergänzte. 
als ſich v. B. einmal entfernt hatte, das Erzählte ſeinen 
Freunden und dieſe ſchöpften in gleicher Auffaſſung mit 
ihm Hoffnung auf Beilegung der Entzweiung. Derſelbe, 
welcher bisher ſchon daran gearbeitet hatte, nahm den, wie 
ſich ſehr bald beſtimmt herausſtellen ſollte, politiſch Ver— 
zürnten auf dem Rückwege ins Gebet. Aber vergebens. 
Nach langer Unterredung von L. v. Buch ablaſſend, wen— 
dete er ſich, wieder zh dem in einiaer Entfernung mit An⸗ 
deren gehenden Adolf mit einem ſehr ſtarken Ausdrucke des 
Unwillens über Jenen. v. Buch hatte mit wahrer Wuth 
gegen den Demokraten geeifert und zuletzt auch noch ganz 
beſonders an deſſen „verd. demokratiſchen Bart“ Anſtoß 
genommen. Der Herr Bergrath v. H. aus Wien hatte ja 
aber einen noch viel ärgeren Bart! 


Nun war leider der ausgeſprochene Bruch da, und 
Adolf war es ſeiner Ehre ſchuldig, dem Abreiſenden einen 
kurzen Brief nach Berlin nachzuſchicken, in welchem er ſagte, 
daß er in Berlin einen aus Leipzig datirten Brief von ihm 
vorgefunden haben werde, den er (Adolf) nach dem in 
Wiesbaden Vorgefallenen ihn als nichtgeſchrieben anzu— 
ſehen bitte. So ſtarb der berühmte Naturforſcher als 
Gegner von Adolf, ohne dieſem den erbetenen und doch 
früher freiwillig angebotenen Beiſtand geleiſtet zu haben, 
zufällig an demſelben Tage, wo Adolf auf ſeiner Reiſe 
nach Spanien in Paris einem der berühmteſten franzöſi— 
ſchen Geologen, Collomb, einen Beſuch machte: am 
4. März 1853. 


Kann auch ganz natürlich dieſe ultraloyale Anſchauung 
der Größe von L. v. Buchs wiſſenſchaftlichem Ruhm keinen 
Eintrag thun, am allerwenigſten in dem Gedächtniß Adolfs, 
ſo iſt es immerhin zu beklagen, daß dem berühmten Manne 
die Milde und Duldſamkeit des politiſchen Urtheils ganz 
abging, wie wir auch ſchon früher auf den grellen Unter— 
ſchied aufmerkſam gemacht haben, der in dieſer Hinſicht 
zwiſchen ihm und Humboldt ſtattfand, mit dem er doch ſo 
nahe befreundet war. j 

Wenn fo auf der einen Seite die erſte der in Wies— 
baden anweſenden Notabilitäten der Wiſſenſchaft Adolf 
fallen ließ, ſo wurde ihm von der anderen Seite aus den 
unterſten Schichten des Volkes eine Anerkennung zu Theil, 
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welche ihn für Jenes vollkommen ſchadlos hielt, ja in der 
letzten Stunde der Verſammlung errang er noch, nicht für 
ſich ſondern für die volksthümliche Behandlung der Natur— 
wiſſenſchaft einen glänzenden Sieg. 

Für je ſchwerer es gewöhnlich gehalten wird, von 
wiſſenſchaftlichen Dingen in einer ſolchen Form für das 
Volk zu ſchreiben, deſſen am wenigſten vorgebildete Schicht 
eingeſchloſſen, daß es das Mitgetheilte mit Genuß und 
mit bildendem Erfolg lieſt, deſto mehr muß dem wiſſen— 
ſchaftlichen Volksſchriftſteller daran liegen, mitten aus dem 
Volke heraus Urtheile über ſeine Arbeit zu hören. Ein 
ſolches erhielt Adolf in Wiesbaden über diejenige ſeiner 
zahlreichen auf Volksbildung berechneten Schriften, deren 
Entſtehung wir vorher kennen gelernt haben und auf welche 
allein als auf ein kleines Verdienſt um das Volk er einiger— 
maßen ſtolz iſt: über ſein Buch „der Menſch im Spiegel 
der Natur.“ Es ſei uns geſtattet die kleine faſt rührend 
zu nennende Geſchichte zu erzählen. 


Als Adolf eines Abends mit einigen wiſſenſchaftlichen 

Freunden im Saale der Vier Jahreszeiten beiſammen ſaß, 
ſtellte ſich ihm ein Herr vor, welcher fagte, er ſei blos des— 
halb von Uſingen — einem kleinen Städtchen im Schooße 
des Taunusgebirges — herabgekommen, um ihm (Adolf) 
eine Freude zu machen, deſſen Anweſenheit in Wiesbaden 
er im Frankfurter Journal geleſen habe. Der Herr er— 
zählte ihm, daß er auf Grund zweier Exemplare des eben 
genannten Buches, von welchem damals vier Bände er— 
ſchienen waren, in Uſingen eine kleine Volksbibliothek ge— 
ſchaffen habe. Wie ſehr dieſes Buch dem Volke zuſage, 
gehe daraus hervor, daß es keinen Tag unbenutzt im 
Schranke ſtehe, ſondern immer in den Händen der Leſer ſei. 
Vor einiger Zeit ſei ein Arbeitsmann von einem benach— 
varren Dorfe zu ihm gekommen und häbe ihm folgende 
Ausrichtung gebracht, die wir hier ſo in der natürlichen 
Redeweiſe wiederzugeben verſuchen, wie der niedere Mann 
vom Lande ſpricht: „er ſolle ihm, hatte der Mann geſagt, 
vom Schmied Wenzel in ſeinem Dorfe ein ſchönes Com— 
pliment ſagen und wenn er nicht ein armer Mann wäre, 
der ſeine Zeit zuſammennehmen müßte, ſo wäre er ſelber 
herein gekommen; aber ſo habe er ihm aufgetragen, ihm 
(dem Erzähler) ſeinen Dank dafür zu ſagen, daß er ihm 
den „Menſchen“ zum Leſen gelehnt habe und dafür 
ſchickte er ihm als Symbolum ſein Herz in 
Brodteig gebacken.“ 


Unter allen Recenſionen feiner Bücher die Adolf je— 
mals geleſen hat, iſt ihm keine werthvoller als dieſe naive 
Volkskritik, wobei freilich nicht zu vergeſſen iſt, daß ſolchen 
Volkskritiken als nothwendige Halbſchied die beifällige 
Kritik der freiſinnigen und wiſſenſchaftlich-ernſten Volke: 
pädegogik vorausgegangen ſein muß; denn das Volksur⸗ 
theil, wenigſtens das Urtheil der unteren Volksſchichten 
bezieht ſich zu vorwaltend auf die Form, und leicht läßt es 
ſich durch eine ihm mundgerechte Form myſtiſches Zeug 
aufſchwatzen. Mit Betrübniß hört nicht felten der Volks— 
freund Leute aus dem Volke über alberne, auf Beduſelung 
des vernünftigen Urtheils berechnete, aber hübſch erzählte 
Schreibereien, welche dabei vielleicht nicht einmal frei von 
Irrthümern ſind, in herzliches Lob ausbrechen. Nicht 
umſonſt nennt man das deutſche Volk ein gemüthliches; 
wer ſein Gemüth zu packen verſteht, hat meiſt auch ſeinen 
Verſtand. Aber eben ſo richtig nennt man das deutſche 
Volk „ein Volk von Denkern.“ Dies muß uns das tröſt 
liche Bewußtſein geben, daß in unſerem Volke Gemüth und 
Verſtand ſich mehr als in anderen Völkern in einem richti— 
gen Gleichgewicht befinden oder wenigſtens das Zünglein 
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zwiſchen beiden leicht in die Gleichgewichtslage zu bringen 
iſt. Wie leicht iſt alſo die Aufgabe der deutſchen Volks— 
ſchriftſteller, aber wie groß daher auch ihr Verſchulden, 
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wenn ſie an der Löſung der Aufgabe ſich entweder nicht 
oder im verdummenden Sinne betheiligen! 


Fortſetzung folgt.) 


Linnaea borealis. 


Der 24. Mai, einer der Tage der reichſten Frühlings⸗ 
blüthenpracht iſt auch Linné's Geburtstag. Wie könn⸗ 
ten wir ihn für unſer Blatt beſſer bezeichnen, als durch ein 
Bild der Pflanze, welche Linne's Namen trägt? 

Die zur Ungebühr mißbrauchte Sitte, Männer und 
Frauen, die ſich um die Naturwiſſenſchaft irgend ein Ver⸗ 
dienſt erworben haben, wenn es auch zuweilen nichts weiter 
war als eine freundſchaftliche Beziehung zu dem Namen- 
geber: die Sitte ſolchen Männern und Frauen ein Denk— 
mal durch Benennung einer Pflanze oder eines Thieres 
nach ihrem Namen zu ſetzen, ſie iſt trotz dieſes Mißbrauchs 
geheiligt und unantaſtbar durch die Pflanze, welche Linne's 
Namen trägt. 

Ich apellire jetzt an alle diejenigen meiner Leſer und 
Leſerinnen, welche eine Pflanzenſammlung beſitzen, — nicht 
eine, die ſie fix und fertig kauften, ſondern eine, die ſie nach 
und nach durch Selbſtſammeln und Zubereiten der einzel⸗ 
nen Pflanzen zuſammenbrachten — ob ſie es vermögen, 
bei einer Durchſicht ihres Herbariums ihrer Linnaea bo- 
realis zu begegnen, ohne Linné's zu gedenken, des Begrün⸗ 
ders der Ordnung in dem reizenden Chaos der Pflanzen- 
welt? Erinnert Euch daran, daß es eine Epoche in dem 
allmäligen Anwachſen Eurer gefüllten Pflanzen-Mappen 
bezeichnet, als ihr das erſte Exemplar dieſes zierlichen 
Pflänzchens erhalten hattet. Und nun vollends die Weni- 
gen von Euch, denen es vergönnt war, die Linnaea leben⸗ 
dig und leibhaftig vor Euch im ſchattigen Fichtenwalde 
blühen zu ſehen, ihre feinen Stengel über ſchwellende Moos— 
polſter wie zur Ruhe hingelagert, und auf zartem finger 
langen Stiele ihr feinduftendes Glöckchenpaar in der kühlen 
Luft des Waldbodens wiegend. 

Nach Tauſenden laſſen ſich die Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
gattungen zählen, in deren Namen Menſchen fortleben, 
keine aber iſt ein ſo beredtes Denkmal als Linnaea bo- 
realis, beredt beinahe im buchſtäblichen Sinne des Wortes, 
denn es iſt wohl nur ein forſchendes Vertiefen in ihre ge— 
ſtaltlichen und ſyſtematiſchen oder phyſiologiſchen Einzel⸗ 
heiten im Stande, von ihr nicht an Linne erinnert zu wer⸗ 
den, über den Theilen das Ganze, über dem Denkmal den 
Verewigten zu vergeſſen. 

Ich erinnere mich noch ſehr wohl eines Augenblickes 
aus meiner Jugend, als ich dieſe geweihete Pflanze zum 
erſtenmale ſah. Es mag 1823 geweſen ſein, als mein 
Jugendfreund, Theodor Klett, der mich auch durch ſein 
Beiſpiel für die Naturwiſſenſchaft gewonnen hat, in einer 
alten Pflanzenſammlung, die ihm ſein Vater in einer 
Auktion erſtanden hatte, die Linnaea borealis erhielt. Um 
ſie zu ſehen wurde ich mit noch einigen pflanzenſammelnden 
Schulkameraden von dem Glücklichen beſonders eingeladen, 
um neben der alten vergilbten, noch mit den alten eckigen 
ſteifen Schriftzügen geſchriebenen Etikette die vom Alter 
gebräunte Pflanzenmumie zu betrachten. Wie beneideten 
wir damals den Bevorzugten! Nur diejenigen meiner 
Leſer, welche mit der Pflanzenwelt nicht perfünlich ver- 
kehren, werden jetzt vielleicht lächeln, wenn ich ſage, daß ich 


damals in dem alten morſchen Exemplare der Linnaea 
borealis faſt eine Reliquie Linné's ſelbſt zu erblicken 
glaubte. 

Thunbergia, Rudbeckia, Loefflingia, Kalmia, Do- 
donaea, Gronovia, Gesneria, Heuchera, Halesia, Re- 
nealmia, Rivina, Rottboella, Moehringia, Jussiaea, 
Kaempferia, Lonicera, Lavatera, Sonneratia, Sherar- 
dia und viele andere Pflanzengattungen, durch welche 
Linné ſelbſt feinen berühmten Vorgängern und Zeitge⸗ 
noſſen nicht minder unvergängliche Denkmale geſetzt hat 
— ſie alle üben nicht denſelben Namenzauber auf uns aus 
wie Linnaea. 

Wer war es aber, der dieſe Pflanze vor allen anderen 
auserkor, Linnk's Namen zu tragen und dadurch ihr einen 
Vorzug gab, den ihr das ganze Pflanzenreich neiden würde, 
wenn Flora's Kinder neidiſch fein könnten? 

Man findet in den Büchern bald Gron., bald L. als 
Abkürzung des Namengebers hinter dem Gattungsnamen 
angegeben. Das erſtere bedeutet Gronovius, das L. kennen 
wir alle ſchon als Abkürzung von Linné. Wenn das L. 
recht hat, dann hätte ſich wohl Linne ſelbſt das Denkmal 
geſetzt? Natürlich iſt das nicht der Fall. Es müßte dann 
vielmehr heißen: L. Fil., d. h. Linne Sohn; denn nach des 


Vaters Tode 1778 folgte ihm der Sohn auf den Lehrſtuhl . 


der Botanik in Upfala, der wie der Vater auch Carl bieß. 
Aber in der That hat nicht der Sohn Linné ſeinen Vater 
durch Aufſtellung und Benennung dieſer Pflanzengattung 
geehrt, ſondern es hat dies Gronovius, Rechtsgelehrter 
und Rathsherr in Leyden, gethan. Linns ſagt dies ſelbſt 
in der 1. Ausgabe ſeiner genera plantarum, welche 1737 
erſchienen iſt, mit den Worten: „Linnaea auctore cl. Dn. 
Gronovio.“ 

Bis dahin hatte die Pflanze Campanula serpyllifolia 
und Nummularia norvegica geheißen. Erſteren Namen 
hatte ihr Caspar Bauhin, letzteren Kylling gegeben. Sicher 
aber hat Linns ſelbſt die Gattungskennzeichen feſtgeſtellt 
und dadurch nachgewieſen, daß die Pflanze weder eine Cam- 
panula noch eine Nummularia fein könne. 

Da es ſich jetzt nicht allein um die unterſcheidenden 
Kennzeichen einer Pflanzengattung handelt, ſondern recht 
eigentlich um den Namen derſelben, ſo iſt es ganz am 
Platze über die naturwiſſenſchaftlichen Gattungsnamen 
etwas zu ſagen. Vor Linns gab es noch wenig feſte Gat⸗ 
tungsnamen, ja ſeine erſten Arbeiten ſelbſt fallen noch in 
die gattungsnamenloſe Zeit. Sie erfunden zu haben, denn 
man kann es eine Erfindung und zwar eine ſehr wichtige 
nennen, iſt ein großes Verdienſt Linné's, welches allein 
ſchon ſeinen Namen unvergeßlich gemacht haben würde. 

Alle diejenigen meiner Leſer, welche ſich einigermaßen 
mit ſpeeieller Thier⸗ oder Pflanzenkunde beſchäftigen, wiſſen 
die Wohlthat feſt umſchriebener und mit einem beſtimmten 
Namen benannter Gattungen zu ſchätzen, oder — ſie wiſſen 
dieſe Wohlthat vielleicht nicht genug zu ſchätzen, weil ſie 
den Zuſtand der Naturwiſſenſchaft nicht kennen, der vor 
der Erfindung der Gattungsnamen herrſchte. Jetzt iſt das 
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nicht gezählte tauſendgeſtaltige Heer der Thiere und Pflan⸗ 
zen mit kurzen Namenbezeichnungen in eine feſte Ordnung 
gebannt, worin man vom Letzten, Einzelnſten in fortſchrei— 
tender verwandtſchaftlicher Zuſammenfaſſung zu immer 
größeren Gruppen gelangt. Alle einzelnen Pferde faſſen 
wir in der Art zuſammen, alle den Pferden verwandten 
Arten in der Gattung, alle übrigen der Pferdegattung 
verwandten Gattungen faſſen wir in der Familie zu⸗ 
ſammen, alle verwandten Familien in der Ordnung, 
alle verwandten Ordnungen in der Klaſſe. So kommen 
wir, unſer Beiſpiel feſthaltend, zu dem Fachwerk, welches 
zugleich eine Stufenleiter iſt: 

Art: Reitpferd, Equus caballus. 

Gattung: Pferd, Equus — neben dem Reitpferd 
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noch die Arten Zebra, Quagga, Eſel und einige 
andere umſchließend. 

Familie: Pferde, Equina (in dieſem Falle blos von 

der einen Gattung Equus gebildet). 

Ordnung: Hufthiere, Ungulata, neben den Equinen 

noch die Familien der Vielhufer und Zweihufer 
(oder Wiederkäuer) umfaſſend. 

Klaſſe: Säugethiere. 

Wir bezeichnen daher die Stellung des Pferdes (im 
engeren Artſinne) im Syſteme kurz und beſtimmt jo: das 
Pferd iſt ein Säugethier (Klaſſenkennzeichen) mit behuftem 
(Ordnungskennzeichen) und zwar einhufigen (Familien- und 
zugleich Gattungskennzeichen) Fuße, mit von der Wurzel 
aus langbehaartem Schweife (Artkennzeichen). Wenn wir 
ein Thier Equus caballus nennen, ſo weiß jeder Natur⸗ 
kundige in der ganzen Welt, welches Thier wir meinen. 

Vor Linné war das eine umſtändliche Geſchichte. Da 


gab man den Thieren und Pflanzen zwar wohl auch Na- 
men, man faßte geſtaltlich mit einander verwandte wohl 
auch in einer Art von Gattung zuſammen; aber dieſe Zu: 
ſammenfaſſung war keinesweges auf ſcharf aufgefaßte, 
wirklich verwandtſchaftliche Uebereinſtimmungskennzeichen 
gegründet, ſondern haftete vielmehr oft blos auf zufälli⸗ 
gen Aehnlichkeiten. Oft genug aber unterließ man ſogar 
auch dies und benannte jede Art unbekümmert um andere, 
und ſo ſtanden dieſe loſe neben einander, wie wir ohne Ge⸗ 
ſchlechtsnamen als Guſtave und Louiſen und Heinriche 
ohne Müller und Schulze ein Chaos einzelner Perſonen 
bilden würden. 

Wenn es ſich um Thiere oder Pflanzen handelte, wel⸗ 
chen das Volk einen Namen gegeben hatte, ſo behielt man 


„Fruchtknoten mit dem aufſitzenden Kelch und den beiden drüſig behaarten Deckblättchen. — 
. Geſpaltene Blumenkrone. — 3 wie 1 im Längsdurchſchnitt. — 4. Daſſelbe im Querſchnitt. 
— 5. Griffel. — 6. 


Narbe. 


dieſen meiſt bei, entweder in der Landesſprache oder lati⸗ 


niſirt, und hing ihm eine kurze Beſchreibung an; oder man 


nahm als Namen die Familien- oder ſelbſt Ordnungsbe⸗ 
zeichnung an und that daſſelbe. 

Einige Beiſpiele. 

1. Die Weinbergsſchnecke nannte man kurzweg Po- 
matia, dies that Geoffroy noch 1767. Der Engländer 
Liſter gab ihr 1678 folgenden (urſprünglich lateiniſchen) 
ellenlangen Beſchreibungsnamen: „die graue eßbare 
Schnecke“, deren Mündung im Winter mit einem faſt 
gypsartigen dicken Deckel verſchloſſen wird. 

2. Unſere weißlippige Gartenſchnirkelſchnecke hieß bei 
Liſter „die größere braungefleckte und gebänderte Garten: 
ſchnecke.“ . 

Jene heißt ſeit Linne Helix pomatia, dieſe Helix hor- 
tensis, und wir wiſſen, daß Helix der Gattungsname iſt, 
die beiden anderen Wörter die Art bezeichnen. 


Wer weiß welcher Naturforſcher, wenn nicht Rinne 
darauf kam, die Erfindung dieſer Namengebung gemacht 
haben und wie ſpät vielleicht erſt dies geſchehen ſein würde. 
Eine Erinnerung an dieſe große Entdeckung und damit ge— 
wiſſermaßen eine Zeugnißablegung für deren große Be— 
deutung lebt heute noch im Volks munde fort, indem man 
außerordentlich oft die Frage hört: „wie heißt denn der 
Linné'ſche Name von dieſer Pflanze?“ Man meint 
damit den Namen, den nach Linné'ſcher Geſetzgebung ihr 
die Wiſſenſchaft gegeben hat. Man meint damit aber nicht 
einen Namen, den Linné ſelbſt der Pflanze gegeben hat; 
denn die Frage hört man ſelbſt über Pflanzen, welche viel: 
leicht erſt ganz neu entdeckt worden ſind. Seltner hört 
man dieſe Frage hinſichtlich der Thiere; in ſo fern ein Be— 
weis, daß in dieſem „Linné'ſcher Name“ ein fortlebendes 
W rödihtiftg'rllhr, opener nnaehichgrene Puunzeniy 

zunächſt feine Art der Namengebung anwendete. 

Kehren wir jedoch zu Linnaea borealis zurück, zur 
nordiſchen Linnäa, zur Linnéblume, wie wir ſie deutſch 
nennen müſſen. Linné kannte ſie nur als Bewohnerin 
Schwedens, Sibiriens, der Schweiz, Rußlands und Ca— 
nadas und ſagt, daß fie in dieſen Ländern „in alten un⸗ 
fruchtbaren Nadelwaldungen mit moosbedecktem Boden“ 
wachſe. Seitdem hat ſich das Verbreitungsgebiet der 
Linnéblume als ein ſehr ausgedehntes erwieſen, und auch 
in Deutſchland, namentlich in der nördlichen Hälfte, kommt 
ſie an vielen Orten vor; und zwar auffallender Weiſe in 
der flachſten Ebene, während ſie in der Schweiz auf den 
Alpen wohnt und es doch in der Regel ſehr ſchwer hält, 
Alpenpflanzen in der Ebene einzubürgern. Es iſt viel— 
leicht nicht blos Zufall, daß die Linnéblume beſonders im 
Bereich der uns ſchon bekannten nordiſchen Findlingsblöcke 
vorkommt, von denen wir wiſſen, daß fie in grauer Vor— 
zeit aus Skandinavien auf deutſchen Boden herübergeflößt 
worden ſind. Wer denkt nicht dabei an jene niedlichen 
Alpenpflänzchen, welche als Bewohnerinnen der äußerſten 
Alpenzinnen mit den von dieſen ſich ablöſenden Felsblöcken 
auf die Gletſcheroberfläche niederdonnern und hier ruhig 
weiterleben. Vielleicht kam auch die Linnéblume mit Find⸗ 
lingsblöcken herüber, als lange voraus verkündender Herold 
Linné's, des Sohnes jenes Geburtslandes der erratiſchen 
Blöcke. 

Die immer ſehr dünnen, wenig über fußlangen, nicht 
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ſehr ſtark verzweigten Stengel oder eigentlich kriechenden 
Stämmchen der Linnéblume tragen gegenüberſtehende 
eirunde kurzgeſtielte Blätter, welche am Rande wenige 
Kerbzähne haben und faſt lederartig und immergrün ſind. 
An den Spitzen der kurzen Zweige erhebt ſich ein 2—3 
Zoll langer Blüthenſtiel, der ſich oben gabelig theilt und 
zwei, ſelten drei geſtielte nickende Blüthen trägt. Die Blü- 
then haben einen unterſtändigen Fruchtknoten, d. h. er ſteht 
tiefer als Kelch und Blumenkrone, welche im Gegentheile 
auf ſeiner Spitze ſtehen. Am Grunde des eiförmigen 
Fruchtknotens ſtehen zwei kleine drüſig borſtenhaarige ei— 
runde Deckblättchen (1), deren auch ein aber kleineres Paar 
an der Stelle ſteht, wo ſich die beiden Blüthenſtiele trennen. 
Der Kelch beſteht aus fünf etwas zuſammengeneigten 
elliptiſchen Zipfeln, welche die kurze Röhre der Blumen- 


one »mfeckhen. Ihe ei Mu gicküng lrlchrerformig, 


jedoch nicht ganz ebenmäßig und iſt am Saume in fünf 
Zipfel geſpalten. Im Blüthengrunde erhebt ſich aus der 
Spitze des Fruchtknotens der lange Griffel (5) mit einer 
dreilappigen Narbe (6). Wenn man die Blumenkrone auf: 
ſchneidet, ſo findet man an ihrer Innenſeite unterwärts 
vier oder fünf und zwar ungleich lange Staubgefäße ſtehen 
(2). Die Blumenkrone iſt weiß, inwendig roſenroth ge— 
ädert und behaart und verbreitet des Nachts einen ſtarken 
Wohlgeruch, ähnlich wie die ulmenblättrige Spierſtaude, 
Spiraca ulmaria. Der Fruchtknoten zeigt ſich auf dem 
Längs⸗ und Querſchnitt (3, 4) dreifächerig, jedes Fach 1“ 
bis 2 ſamig. 

Was den Syſtemplatz der Kinnsblume betrifft, fo ſteht 
fie im Linné'ſchen Sexualſyſtem nicht ganz an richtiger 
Stelle. Der ungleichen Länge der Staubgefäße wegen 
ſtellte fie Linné in die 14. Klaſſe, die er eben wegen dieſes 
Kennzeichens Didynamia, Zweimächtige nennt. Allein 
die Pflanzen dieſer Klaſſe müſſen ſtreng genommen 4, 2 
lange und 2 kurze, Staubgefäße haben und die Linnéblume 
hat deren oft 5. Dagegen iſt im natürlichen Syſtem ihre 
Verwandtſchaft zu den Geisblattgewächſen, Caprifoliaceen, 
unverkennbar. Die Geftalt der Blumenkrone iſt der man— 
cher Geisblattpflanzen ſehr ähnlich und in der Oberſtändig— 
keit der Blumenkrone ſammt Kelch, ſowie in den gegenftän- 
digen Blättern zeigt fie den eigentlichen Charakter der Fa— 
milie. Auch die oft vorkommende Fünfzahl und ungleiche 
Länge der Staubgefäße ſtimmt damit zuſammen. 
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Die 


DBaldguelle 


Ein Blatt aus dem Tagebuche eines Lehrers. 
Von A. H. 


Es iſt ein ſonniger Juni-Morgen. Drüben in den 
dunkeln Maſſen des Waldes herrſcht noch ein eigenthüm— 
liches Düſter, weil durch das dichte Laubdach noch kein 
blitzender Sonnenſtrahl ſeinen Weg gefunden hat. Weiter 
höher hinauf, in den Schluchten und Bergſenken, wallen 
weiße Nebelſchleier auf und nieder, die von der Gewalt der 
Sonnenſtrahlen immer tiefer in die Bergklüfte hineinge- 
drängt werden. Die Gipfel der herrlich belaubten Berges— 
höhen glänzen in der Morgenſonne. Dieſe waren die 
Hauptzüge des Bildes, das fi auf einer Ferienreiſe in den 
Harz meinen trunkenen Blicken darbot. Und wenn dem 
Herzen, das von Liebe zur Natur erfüllt iſt, ein ſolches 
Bild in ſeiner ganzen Fülle und Schönheit aufging, ſo 


heißt es Unmögliches von dem Wanderer verlangt, daß er 
der ſchroff aufſteigenden, harten und felſigen Landſtraße 
folgen und ſich nicht vielmehr hinein begraben ſoll in die 
grünen Bogen und Hallen des Waldes. Ich trete hinein 
in das friſche, duftige Grün. Welcher Genuß! Wie kräf⸗ 
tigend wirkt der friſche Harzduft auf meine Bruſt! Wie 
melodiſch tönt der jubelnde Morgengeſang der Vögel mir 
ins Ohr! Wie wohlthuend iſt für das Auge der Blick in 
das tiefe, ſaftige Grün! Jetzt fühle ich, wie ſehr Recht der 
Dichter hat, wenn er ſingt: „Im Walde möcht' ich leben 
zur heißen Sommerszeit.“ Aber das Auge des angehen: 
den Botanikers wendet ſich bald ab von dem großen Ge— 
ſammtbilde, das fi ihm hier darbietet; es richtet ſich viel- 


mehr auf die einzelnen Geſtalten der Pflanzenwelt, durch 
deren eingehende Betrachtung er ſich einen Blick eröffnen 
will in die äußere Geſtaltung und den inneren Bau ganzer 
Pflanzenfamilien. Sieh da, dieſes herrliche Exemplar einer 
Orchis! Sie iſt wohl geeignet zu einer genauen Unter 
ſuchung. Darum hinein in die Botaniſirtrommel! Die 
rankenden Waldbrombeeren, die mich mit ihren Sta- 
cheln dann und wann an Beobachtung der Wald-Etikette 
mahnen, laſſe ich unberückſichtigt. Kenne ich doch die Ar⸗ 
ten dieſer Pflanzengattung genau, ſo daß eine Unterſuchung 
derſelben ohne neue Reſultate für mich bleiben würde. An 
einer beſonders feuchten, ſchattigen Stelle find Pilze aus 
der Erde „hervorgeſchoſſen“ — wie der Volksmund ſo 
ganz der äußeren Anſchauung entſprechend ſich ausdrückt. 
Der Hut dieſer einen Art ſieht weißlich aus und hat einen 
ſchwachen Glanz. Ein gelblicher, trockener, faſt mehliger 
Staub fliegt heraus, wenn ich einen dieſer Pilze mit dem 
Fuße umſtoße. Dazwiſchen ſteht da und dort der rothe. 
giftige Fliegenpilz, der an ſeiner Oberfläche meiſt noch 
mit den kleinen Wärzchen bedeckt iſt. Doch hinweg von 
dieſen Parias der Pflanzenwelt, deren Anblick für mein 
Auge kein erfreulicher iſt. Bieten ſich ihm doch noch viele 
andere, freundlichere und weit intereſſantere Erſcheinungen 
dar, als dieſe unheimlichen Pilze. Der Moosdteppich, auf 
dem ich ſo leicht und weich dahinſchreite, iſt eine ſolche. 
Das friſche, ewig grüne Moos mit ſeinen zarten, hell— 
grünen Blättchen, die nur aus einer einzigen Zellen— 
lage beſtehen, und mit ſeinen kleinen zierlichen Kapſeln 
auf der Spitze der fadenförmigen Fruchtſtielchen, entzückt 
mein Auge, ſo oft ich es anſehe. Es giebt viel daran zu 
ſehen und zu lernen, darum will ich ein paar Büſchelchen 
hinzulegen zu dem ſchon Gefammelten.. 

Jetzt hinein in das dichteſte Dunkel des Forſtes! Tiefe 
Stille umfängt mich hier. Das iſt die „Waldeinſamkeit“, 
von der die Dichter ſingen, die ſo wunderbar ſänftigend 
wirkt auf Geiſt und Herz. Die Rieſen des Waldes ſtreben 
empor in trotziger, nie verſiegender Kraft. Von den Blüthen 
des Waldes, den Waldblumen, haben nur wenige den Weg 
nach dieſen dunkeln, ſchattigen Orten gefunden. Scheuen 
fie ſich vielleicht, ihre lichten, lieblichen Geſtalten in das 
dunkle, geheimnißvolle Heiligthum des Waldgottes zu 
tragen! — Nach kurzer Wanderung trete ich aus dem 
finſteren Hochwalde heraus auf eine lachende Waldwieſe. 
Sonnebeſchienen und warm iſt fie heimlich hineingebettet 
in einen majeſtätiſchen Kranz ernſter Waldbäume. Das 
iſt ein reiches Feld für den Botaniker! Der grüne Raſen— 
teppich iſt von der faftig-gelben Blüthe des Hahnen- 
fuß es, von der großen, rothen Blumenkrone der Wieſen— 
Lichtnelke, von der weißen Blüthe der Wucherblume, 
von der blauen, zierlich geformten des Wiefenftord: 
ſchnabels und anderen Kindern Florens in den mannig— 
fachſten Schattirungen durchwebt. Ueber dieſem Blumen: 
meere gaukelt und ſummt das geſchäftige Heer der Schmet— 
terlinge und Bienen und bringt fröhliches Leben in die 
ſtile, regungsloſe Pflanzenwelt. Doch meines Bleibens 
iſt hier nicht länger. Bald nimmt mich der Wald wieder 
in feinen grünen Hallen auf und rüftigen Schrittes ſtrebe 
ich empor nach dem Kamme eines ſich lang und maſſig 
hinlagernden Höhenzuges. Da werden meine Schritte 
plötzlich aufgehalten durch ein Waldbächlein, das, einem 
hellen Silberfaden vergleichbar, ſich durch den bemooſten 
Felſen hindurchſpinnt. Dort ſcheint ein mächtiger Stein, 
der ſich quer in den Lauf des Bächleins hineingeſchoben 
hat, denſelben hemmen zu wollen; aber biegſam und 
ſchmiegſam, wie es iſt, ſpaltet es ſich an der ſteinernen 
Bruſt des Felſenſtückes und hüpft weiter, ſcherzend und 


366 


flüſternd wie ein muthwilliges Kind, bis es ſich weiter 
unten wieder vereinigt und fröhlich ſeinen Weg fortſetzt. 
Ich verfolge den Lauf des Bächleins aufwärts, und nach 
kurzer Wanderung habe ich den Ort erreicht, wo es aus 
dem kühlen Felſenſchooße hervorrieſelt — ſeine Quelle. 
Sie iſt umwuchert von ſaftigem Moos, das zur Ruhe ein— 
ladet. Ellenhohe Farrenkräuter wiegen ihre zierlichen 
Wedel im Winde. Ueber mir, in den Aeſten der Buche, 
ſchmettert ein Fink ſein Lied. Fürwahr, ein herrlicher Ort 
der Ruhe und der Erquickung! An der hier ebenfalls noch 
ruhigen Quelle gelagert, beneide ich nicht den Reichen, der 
in den glänzendſten Hötels — wie ſie nun auch in unſerem 
Harze ſich finden und zwar in größerer Anzahl, als es dem 
die Natürlichkeit liebenden Reiſenden lieb iſt — ſich auf 
ſeidenen Polſtern wiegt. — 

Wie ich ſo da ſaß und ſchauete und ſann, da war es 
Etwas in der Natur — man nennt es 'ein Naturgeſetz —, 
das mir ſeinem ganzen Umfange nach ſo recht lebendig 
wurde in der murmelnden Quelle und in dem rieſelnden 
Bächlein. Es wird in der Naturwiſſenſchaft viel geredet 
und geſchrieben von dem ewigen Kreislaufe, den 
Alles in der Natur durchmachen müſſe. Hier trat mir 
dieſes Naturgeſetz lebhafter als je vor die Seele. — 

Der Gipfel des Berges, in deſſen mittler Höhe ich ſitze, 
wird trotz der ſchon ziemlich hoch geſtiegenen Sonne noch 
fort und fort umwallt von den weißen Schleiern des Mor— 
gennebels, der heute Morgen den ganzen Wald eingehüllt hat. 
Aber nach und nach fängt der Nebel an zu verſchwinden. 
Dieſes Verſchwinden hat unter anderen Urſachen auch 
darin ſeinen Grund, daß die kleinen Waſſerbläschen, aus 
denen der Nebel beſteht, ſich an die kalten Blätter der 
Bäume oder an die ſchwanken Halme des Graſes, die 
ebenfalls kalt ſind, anlegen, und in hellen, klaren Tropfen 
unſerem Auge ſichtbar werden. Die Leute, die am Mor⸗ 
gen durch den Wald gehen, ſagen dann: „Es hat gethaut.“ 
Daß beim Fallen des Thaues gewöhnlich ein ganz bedeu— 
tender Waſſer⸗Niederſchlag ſtattfindet, geht daraus hervor, 
daß das Gras oft ſo feucht iſt, als wäre es mit Waſſer be— 
goſſen oder als habe es geregnet. Wenn man nun über 
einen ſo bethaut geweſenen Raſenplatz geht, nachdem der 
warme Sonnenſchein etwa drei Stunden darauf ſein Werk 
getrieben hat, jo bemerkt man wenig oder gar keine Feuch— 
tigkeit. Wohin iſt dieſe gekommen? Ehe die Sonne ſo 
hoch ſtieg, daß ſie die Thautropfen bedeutend erwärmen 
konnte, iſt ein großer Theil derſelben an den aufrecht ſtehen⸗ 
den Grashalmen herniedergeſickert und iſt in die Erde ein- 
gedrungen. Der andere Theil der Thautropfen iſt von 
den Sonnenſtrahlen erwärmt und in Folge davon als un; 
ſichtbarer Waſſerdampf in die Höhe geſtiegen, um 
vielleicht in der nächſten Nacht ſich wieder als Thau auf 
die Blätter und Grashalme zu legen und feiner größeren 
Menge nach in die Erde einzudringen. In dem kühlen 
Schooße der Erde — der von ſo Vielen als eine Stätte 
ungeſtörter Ruhe angeſehen wird, wie wir aber ſehen wer⸗ 
den nicht mit vollem Recht — regt ſich's nun unermüdlich. 
Die eingedrungenen Waſſertropfen ſickern langſam, aber 
ſtetig tiefer und tiefer. Nur wenige Gegenſtände vermögen 
ihnen zu widerſtehen. Sie durchſickern die feſt eſte Erd⸗ 
ſchicht — die Sandlager ſind ihnen ſo recht geeignet 
zum ungehinderten Durchpaſſiren — ſelbſt der härteſte 
Kalkſtein vermag ihnen kein unüberwindliches Hinderniß 
entgegenzuſtellen. Aber das Waſſer will dieſe Reiſe nicht 
gern allein machen — es ſehnt ſich nach einem Gefährten. 
Da findet es denn faſt überall, wohin es kommt, einen 
Verwandten. Dieſer Verwandte iſt die Kohlenſäure. 
Die Verwandtſchaft der Kohlenſäure und des Waſſers 


rührt daher, daß der eine Hauptbeſtandtheil des Waſſers, 
der Sauerſtoff, auch den einen Hauptbeſtandtheil der 
Kohlenſäure ausmacht. Als ſo nahe Verwandte haben 
denn natürlich die Kohlenſäure und das Waſſer das Be⸗ 
ſtreben, ſich mit einander zu vereinigen, und da nun das 
Waſſer faſt überall in der Erde Kohlenſäure antrifft, 
fo entſteht durch die Vereinigung der beiden Stoffe kohlen— 
ſäurehaltiges oder kohlenſaures Waſſer. An dem 
kohlenſauren Waſſer ſieht man recht deutlich, daß die Ver— 
einigung ſtark macht. Vor der Verbindung mit der Koh: 
lenſäure war es dem Waſſer nicht möglich geweſen, einen 
Körper, den es auch faſt überall auf feiner Wanderung an— 
trifft, nämlich den Kalk, aufzulöſen — nach der Um- 
wandlung des reinen Waſſers in kohlenſaures Waſſer iſt 
ihm die Auflöſung des Kalkes mözlich geworden. Das 
kohlenſaure Waſſer löſt nun auch wirklich Kalk in ſich auf, 
und aus der Verbindung des kohlenſauren Waſſers mit 
Kalk entſteht kalkhaltiges Waſſer. Dieſes kalkhaltige 
Waſſer wird ſo lange in die Tiefe der Erde hineindringen, 
bis es auf eine Geſteinsſchicht ſtößt, die es nicht durch 
läßt. Dieſes Amt übernehmen gewöhnlich die Thon— 
lager. Der Thon hat nämlich die Eigenthümlichkeit, daß 
er kein Waſſer durch ſich hindurchdringen läßt. Stößt alſo 
das in die Tiefe fikernde Waſſer auf Thonſchichten, fo 
ſammelt es ſich auf dieſen an. Da nun von oben her 
ein ununterbrochener Zufluß ſtattfindet, jo muß es natür⸗ 
lich ſich nach der Seite hin ausdehnen. Es folgt dem Laufe 
der Thonſchicht und da, wo dieſe zu Tage tritt, begrüßt 
auch das Waſſer das Tageslicht wieder und zwar als 
Quelle. 

Mit dieſer Umwandlung des Waſſerbläschens, das im 
Nebel ſchwimmt, in kühles Quellwaſſer iſt aber der Kreis— 
lauf deſſelben noch lange nicht beendet. Es muß noch wei— 
ter. Es muß nun auch ſeinerſeits wirkſam werden und 
ſeine Kräfte anwenden in der großen Werkſtätte der Natur. 


Tröpflein muß zur Erde fallen, 
Muß das zarte Bäumchen netzen, 
Muß mit Quellen weiter wallen, 
Muß das Fiſchlein auch ergöͤtzen, 
Muß im Bach die Mühle ſchlagen, 
Muß im Strom die Laſten tragen. 
Und wo wären denn die Meere, 
Wenn nicht erſt das Tröpflein wäre? 


Rleinere Mittheilungen. 


Die Bildung des Indigo. Dr. Schunk, ein be⸗ 
kannter engliſcher Gelehrter, hat das Vorkommen des Indigo 
im Waid, Isatis tinctoria, näher ſtudirt. Er bat gefunden, 
daß derſelbe einen in heißem und kaltem Waſſer, in Alkohol 
und Aether löslichen Körper, das Indican enthält, aus dem 
durch Kochen mit Schwefelſäure Zucker und Indigoblau gebil⸗ 
det werden. Durch längeres Kochen wird daneben Indigboroth 
erzeugt; durch Gaͤhrung entſteht Indigoweiß, das nun an der 
Luft zu Indigoblau wird, daneben aber auch Judigobraun und 
andere Stoffe. Man ſieht, daß bier ein ſog. Gkucoſid, d. h. 
einer von der Klaſſe von Körpern vorliegt, die durch Behan— 
deln mit Säure, durch Gährung u. ſ. w. in Zucker und andere 
einfachere organiſche Verbindungen geſpalten werden. Dahin 
gehört einmal der Gerbſtoff, der mit Säure und durch Gaͤh⸗ 
rung Gallusfäure und Zucker giebt, der gelbe Farbeſtoff der 
Quercitronrinde, das Quercitrin, das in Zucker und den ſchön 
gelben Farbſtoff Quercetin zerfällt, endlich das Kanthin aus 
dem Krapp, ein gelber Körper, der beim Gähren des Krapps 
und bei der Garaneinebereitung ebenfalls Zucker und Krapp⸗ 
farbſtoff, Alizarin bildet, und fo noch andere Stoffe mehr. Es 
ſcheint faſt, als ob die wichtigſten organiſchen Farbſtoffe alle 
dieſer Klaſſe der Glucoſide entſtammen. (Bresl. Gew.-Bl.) 
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Endlich treffen wir das Tröpflein im Meere wieder, 
wohin uns die Phantaſie des Dichters ſo zauberhaft ſchnell 
geführt hat. Wollten wir jetzt aber ſeine Beſtandtheile 
unterſuchen, ſo würden wir in ihm nicht mehr den friſchen, 
klaren Tropfen der Quelle, mit Kohlenſäure und Kalk zu 
kalkhaltigem Waſſer verbunden, wieder erkennen. Die 
Sonnenſtrahlen, die fort und fort auf dem Spiegel des 
Bächleins, des Fluſſes, des Stromes, den das Tröpflein 
nach und nach durchfloſſen hat, brannten, haben durch ihre 
Wärme ein Entweichen der Kohlenſäure bewirkt. Dadurch 
iſt dem Waſſer das Friſche, Kräftige und der eigenthüm— 
liche, faſt prickelnde Geſchmack genommen, wodurch es ſich 
als Quellwaſſer auszeichnete. Der Kalk hat ſich zu Bo- 
den geſetzt und iſt zu Flußſchlamm umgewandelt worden. 
An die Stelle alles dieſes Verlorenen iſt manches Andere 
getreten, z. B. ein bedeutender Gehalt an Salz. 

Iſt ſein Kreislauf nun zu Ende, da es endlich ver— 
ſammelt iſt zu der gewaltigen Waſſermaſſe des Oceans? 
Nimmermehr! Soll es einen Kreis lauf gemacht haben, 
ſo muß es ja wieder zurückkehren zu der Form und zu dem 
Orte, von wo es ausgegangen ift, zu der Form der Waffer- 
bläschen in der Luft, die den Nebel bilden. Da hilft denn 
die Sonne nach. Sie verwandelt durch ihre Wärme einen 
großen Theil des Meerwaſſers in Waſſerdampf, der aus 
Waſſerbläschen beſteht. Die Waſſerbläschen ſteigen empor 
zu ſchwindelnder Höhe und ſegeln, von den Luftſtrömen ge— 
trieben, in dem Luftmeere dahin. In den mannigfaltigſten 
Geſtalten verkörpern fie ſich wieder. Sie tränken als er- 
friſchender Regen die Felder oder fie vernichten als Ha⸗ 
gelkörner die Hoffnungen des Landmannes, oder ſie be— 
graben im ſauſenden Schneeſturm den einſamen Wanderer. 
Immer und immer aber ſteigen ſie wieder als Waſſerbläs— 
chen in die Höhe, und vielleicht hüllen ſie nach langer Zeit 
wieder als Nebel den Gipfel des Berges ein, an deſſen 
Fuß ich ſitze, legen ſich als Thauperlen auf die ſchwanken 
Grashalme, ſteigen hinab in die dunkle Tiefe und tre— 
ten endlich als klare, friſche Waldquelle wieder zu Tage 
und beginnen ihren Lauf aufs neue. 

Während ich ſolchen Gedanken nachhing, war die Stunde 
verfloſſen und die höher ſteigende Sonne mahnte mich zum 
Aufbruch. Noch einen vollen, kräftigen Trunk ſchöpfte ich 
aus der kühlen Waldquelle und ſetzte erfriſcht und geſtärkt 
meine Wanderung fort. 


witterungsbeobachtungen. 
Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 
21. Maiſ22. Maiſ23. Maiſ24. Maiſ25. Maij26. Maiſ27. Mai 
Ne e e e e e Ne 


in N 
Seife + 7,7 7,4 804 8,3 7,9 ＋ 9,0 f 9,0 
Grtrenwich ＋ 10,3 7,8 ＋ 8.60 ＋ 11,30＋ 8,74 8,10 12,6 
Valentia . 9,4 8,5 9.44 — (＋ 9,8 ＋ 9,8 9,8 
Havre 4 10,9 ＋ 8,8 7,94 9,5 ＋ 10,0 L 9,3 10,2 
Paris |+ 8,6 774 Til 834 7,74 7, 15 8,3 
Straßburg. ＋ 10,04 9,9 9,1 ＋ 9,3, ＋ 8,6＋ 8,814 10,0 
Marſeille ＋ 13,0 14,2 14,604 13,04 11,5/＋ 10,8 ＋ 12,3 
Madrid |+ 9, 7 10,2 7,5 ＋ 9414 9,714 8,9 L 7,0 
Alicante ＋ 11,80 19,5 ＋ 18,47 19,2 17,60 17,4 12,0 
Rom + 13,6 14,4 17,8|+ 11, 13,6 13,0 12,0 
Turin L 12,4. 12,8 ＋ 11,27 11,6)-+ 11,6 11,60 11,2 
Wien 4 10,0 884411412414 9,0 ＋ 8,2 10,6 
Moskau + 2,0 5,414 804 5,914 7,2 9,1115 
Petersb. ＋ 2,9. 2,4 5114 604 73 8,30 7,6 
Stockbolm + 5,30 3,4 4,5 4,7 ＋ 4,60 — L 6,1 
Kopenh. — — |+ 764 884 774 9,80 ＋ 8,7 
Leipzig I+ 5,5 ＋ 8,60 8,0 ＋ 6,8 5,0 ＋ 6,9 ＋ 7,4 
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